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Familienforschung und Psychiatrie’). 
Von Ernst Rüdin, München. 


Obwohl sehon seit den ältesten Zeiten die Ver- 
erbung-krankhafter Anlagen als eine der wich- 
tigsten Ursachen von Seelenstörung angesehen 
wurde, besitzen wir eine wirkliche Vererbungs- 
wissenschaft doch erst seit der Wiedererweckung 
ler genialen Entdeckungen Gregor Mendels um 
1900. Man nahm zwar schon früher an, daß 
Ye Entwicklung von Eigenschaften durch Erb- 
ınlagen bestimmt wird. Neu ist unsere jetzige 
Annahme, daß bei Lebewesen mit geschlechtlicher 
Fortpflanzung jede einzelne Eigenschaft allge- 
mein durch zwei Erbeinheiten bedingt ist, welche 
sich gewissermaßen abwechselnd anziehen und ab- 
stoßen. Die eine Erbeinheit bekommt das Lebe- 
wesen vom Vater, die andere von der Mutter. 
Bildet das Lebewesen aber Geschlechtszellen, so 
trennen die genannten väterlichen und miitter- 
liehen Erbeinheiten sich wieder voneinander und 
jede wandert in eine andere Geschlechtszelle. Da- 
mit werden die Erbeinheiten, welche eine Eigen- 
schaft bedingen, bei der Fortpflanzung wieder 
verfügbar für neue Verbindungen. Diese zwei 
Erbeinheiten, welche sich zur Hervorbringung 
einer Eigenschaft vorübergehend verbunden haben, 
verhalten sich also bei der Geschlechtszellenbil- 
lung gegensätzlich oder antagonistisch, sie tren- 
nen sich wieder voneinander, weshalb man auch 
vom Gesetze der spaltenden Vererbung spricht. 
Die zwei Einheiten können gleichartige sein oder 
ungleichartig. _ Sind sie gleichartig, so ist die 
betreffende Eigenschaft eindeutig bestimmt. 
Sind sie aber ungleichartig, so richtet sich die 
Eigenschaft gewöhnlich nach einer Erbeinheit, 
d. h. gewissermaßen nach der stärkeren, welche 
die andere, schwächere, vorübergehend unter- 
drückt oder überdeckt. . Damit hängt es zu- 
sammen, daß die spaltende Vererbung äußerlich 
in zwei Haupterscheinungsformen zutage tritt. 
Die eine ist die dominante Form, bei der sich 
eine erbliche Eigenschaft nach derjenigen Erb- 
einheit richtet, welche die entsprechende andere 
vorübergehend überdeckt. Die andere ist die re- 
zessive Form, bei der sich eine erbliche Eigen- 
schaft nach derjenigen Erbeinheit richtet, welche 
von der entsprechenden anderen vorübergehend 
überdeckt wird. Bei Eigenschaften, die in do- 
minanter Weise sich vererben, geschieht die Ver- 

1) Vortrag (gekürzt) bei der Jahressitzung der 
Deutschen Forschungsanstalt fiir Psychiatrie in Miin- 
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erbung direkt und ununterbrochen von einer Ge- 
neration zur anderen, unabhängig von Blutsver- 
wandtenverbindungen. Die rezessiv gehenden 
Eigenschaften vererben sich meist sprunghaft, 
unterbrochen, und häufen sich bei Inzucht. Es 
ist schließlich eine weitere Folge der Vererbung, 
daß die verschiedenen Erbeinheiten und Eigen- 
schaften, welche miteinander um die Vorherr- 
schaft kämpfen, in ganz bestimmten, gesetzmäßi- 
gen Proportionen zueinander auftreten. 

Das Gesetz der spaltenden Vererbung konnte 
bis heute für alle genauer untersuchten Eigen- 
schaften nachgewiesen werden. Es beherrscht 
auch den Erbgang der gesunden und krankhaften 
geistigen Eigenschaften. 

Für die Eigenschaften, die den Psychiater 
interessieren, gilt es aber noch, empirisch im ein- 
zelnen festzustellen, welche spezielle Form des 
Erbganges vorliegt. Es kommen dabei alle er- 
denklichen Erbanlagen in Betracht, nicht bloß 
eine krankhafte Anlage des Nervengewebes selbst, 
sondern auch anderer Gewebe, deren Funktions- 
störung zu Irresein beitragen kann, also z. B. der 
inneren Drüsen, des Gefäßsystems usw. Ich will 
mit der Forderung der empirischen Prüfung des 
Erbganges die Aufgabe des psychiatrischen Erb- 
lichkeitsforschers aber gewiß nicht verkleinern. 
Ich will ihr nur die Bedeutung zuweisen, die ihr 
nach der großen Vorarbeit, die schon von den Ex- 
perimentatoren geleistet worden ist, zukommt. 
Haben wir von diesen auch die Richtlinien, so 
bleibt doch deren Anwendung auf die Psychiatrie 
von uns noch fast ganz durchzuführen. 

Die Schwierigkeitef sind beim Menschen, wo 
das Experiment fehlt, insbesondere in der 
Psychiatrie, sehr bedeutend. Man kann sich hier 
nur an die Familienforschung halten. Die Hin- 
dernisse bestehen in der Kleinheit der mensch- 
lichen Familie, in der. Einseitigkeit eines Ma- 
terials, in dem von vornherein zu viele Kranke 
sind. Erschwerend wirkt auch der Umstand, daß 
die meisten Geisteskrankheiten nicht schon bei 
der Geburt vorhanden sind, sondern erst später 
ausbrechen. Schwierigkeiten bereitet auch ge- 
rade unserer Forschung die Unzulianglichkeit der 
klinischen Diagnostik, ferner die Auswanderung, 
eine frühzeitige Sterblichkeit, wechselnde Um- 
welteinfliisse u. a. m. Es hält beim Menschen 
ungemein schwer, zu erkennen, was er an Erb- 
anlagen besitzt, da keineswegs alle Anlagen in 
Erscheinung treten. Der Pflanzenzüchter kann 
durch das Experiment der Selbstbefruchtung, der 
Tierzüchter durch Vornahme von Probe- 
kreuzungen Zuchten erzielen, die es ihm erlauben, 
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auf die in seinen Ausgangsindividuen enthalte- 
nen Erbanlagen mit Sicherheit zuriickzuschlieBen. 
Das versuchen wir beim Menschen, indem wir aus 
Familien identische oder 
Kreuzungskombinatio- 


den verschiedensten 
wenigstens sehr ähnliche 
nen sinnvoll zusammengruppieren, um 
Material schließlich 
Vererbungsgesetzen zu gelangen. 
Dinge da, wo es 


so bei ge- 
nügend großem auch zur 
Aufdeckung von 
Am einfachsten 
sich um eine Anomalie 
überdeckende Kraft 
heiten besitzt, lie 
beruht. Das Vorliegen dieser 
ganzes ergibt sich mitunter 


liegen die 
handelt, die eine einfach 
gesunden Erbein- 
einfacher Dominanz 
Art des Vererbungs- 

klarer Weise schon 


über die 
also auf 
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Die Natur- 
wissenschaften 


ihn kann man bei besonders günstigen Vorbedin- 
gungen allein aus einzelnen größeren Ge. 
schlechtern mit Sicherheit erkennen. Dann nän- 
lich, wenn bei Heiraten innerhalb eines bluts- 
verwandten Stammes die Erkrankungen vor- 
wiegend die Seitenlinien betreffen. Denn bei Ih- 
zucht sind die Vorbedingungen dafür 
giinstig, daß Anlagen zu Krankheit, 
eewöhnlich bei Heiraten in 
Stamm verborgen bleiben, 
von der Gesundheit überdeckt werden, 
und so zu offener 


besonders 
welche für 


einem fremden ge 


sunden eben weil sie 
als rezessiv 
zusammenfinden 


werden. 


sich W ieder 


Krankheit wieder erweckt 


Den klassischen Untersuehungen les 


dies für die 
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Kranke, die an Huntingtonscher Chorea leiden 
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Verdacht aut beginnende Chorea 


Vererbung der Hun!fingtonschen Chorca. 


Nachkommentafel der Familie Z. 


Nach Oberarzt Dr. Entres. 

Sie ist daran zu erkennen, daß man eine Anomalie 
direkt und ununterbrochen bis zu den letzten be- 
kannten kann; daß ferner 
von den Elternteiles stets 
durchschnittlich die Hälfte wieder krank, 
Hälfte gesund ist und daß die ge- 
keine kranken Nachkommen mehr 


Ahnen zurückverfolgen 
Kindern eines kranken 
eine 
die andere 
sunden Kinder 
haben. 

So wissen wir 
Gebiete z. B. die 
erbliche Veitstanz, 
Dominanz sich vererbt. 

Im rezessiven Erbgang 
umgekehrt von der Gesundheit 


jetzt, daß auf psychiatrischem 
Huntingtonsche Chorea, der 
nach der Abart der einfachen 
(Vel. Fig. 1.) 
wird die 


überdeckt. 


Anomalie 


Auch 





Heilanstalt Eglfing bei München. 


Fr a nachzuweisen. (Siehe 


sogen. 


— h die familiäre 
Blindheit 
friihestem Kindesalter, der 
Spielmeyer eingehend untersucht 
sonders in “ingezüchteten polnisch-jiidischen Fa 
geht diesem Vererbungs 


amaurotische Idiotie, ein 
einhergehender Schwachsinn in 
anatomisch auch von 
wurde und be 


mit 


milien vorkommt, nach 
typus. 
Wiederum 
äußerlich anders 
ganges läßt sich 
Stammverwandtschaft bei 
und Gehirnkrankheit im 


wenn auch 


Abart des Erb 
ebenfalls einer einzigen 
einer schweren Nerven- 
Kindesalter erkennen. 


eine charakteristische, 
erscheine nde 


aus 
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Pelizäus und Merzbacher, nach denen die Krank- In den bisher genannten Fällen lagen die Er- 
heit genannt wird, haben das genealogische, forschungsbedingungen für die Auffindung von 
Merzbacher auch das hirnanatomische Material Erbgesetzen aber besonders günstig. Es handelte 
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“¢ Myoclonus-Epilepsie. 


Fig. 2. Vererbung der Myoklonus-Epilepsie. 
Nachkommentafel, hergestellt von Rüdin nach der Originalarbeit von Lundborg 
Medizinisch-biologische Familienforschungen innerhalb eines 2232 köpfigen Bauerngeschlechtes in Schweden. 


Jena, Gustav Fischer, 1913, 2 Bände 
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Fig. 3. Vererbung der Pelizäus-Merzbacherschen Krankheit. 
Nachkommentafel nach Merzbacher: 
Gesetzmäßigkeiten in der Vererbung und Verbreitung verschiedener hereditär-familiären Erkrankungen. 
Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie 1909, herausgegeben von Ploetz. 


lazu geliefert (Fig. 3). Hier tritt die Krank- sich um seltene Anomalien innerhalb einer über- 
heit geschlechtsbedingt, fast ausschließlich beim sehbaren Verwandtschaft. Es waren früh auf- 
männlichen Geschlechte, auf und wird durch ge tretende oder chronische und fortschreitende, 
sunde Mütter übertragen. ohne Mitwirkung äußerer Umstände verursachte, 
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durch schwere Erscheinungen sehr eindrucks- 
volle Krankheiten, besonders auch deshalb, weil 
sie eine auffallende Gleichartigkeit und Stabili- 


tät bei der Wanderung dureh die Geschlechter 
bewiesen. 

Weit komplizierter aber liegen die Dinge -bei 
den wichtigsten und häufigsten Geistesstörungen, 
wie z. B. beim manisch-depressiven Irresein, beim 
Epilepsie, 


Jugendirresein, bei der genuinen 


Hysterie usw. Machen auch die Symptome dieser 
Störungen vielfach gewiß Eindruck, so können sie 
doch oft Arzt nicht so 
wiedergegeben werden, daß der moderne Forscher 
Sicherheit auf eine bestimmte Dia- 
schließen kann. Überdies hat man damit 
zu rechnen, daß die klinische Einheitlichkeit der 
genannten einzelnen Diagnosen zum Teil ange- 
fochten wird und daß sie sich daher im Erb- 
gange auch nicht als einheitlich erweisen werden. 


vom Laien, selbst vom 
daraus mit 


gnose 


Dazu kommt, daß diese Geistesstörungen sich bei 
ihrer großen Häufigkeit in den Familien mannig- 
fach durcehkreuzen daß es schwer 
werden kann, für die Anlage zu einer gegebenen 
Krankheit genau zu und 
weit genug zurückzuverfolgen. 

Wir werden aber auch hier vorwärts kommen 
Zusammenlegung Kreuzungskombi- 
nationen, durch nähere Erforschung der 
Zwischentypen zwischen krank und gesund, durch 
Zuhilfenahme der Ergebnisse mehrfacher Hei- 
Individuums, durch Vergleiche 
fremden Stamm hinein 
gleichen Stammes, 


Rolle 


müssen, so 


den Erbgang isolieren 


durch von 


desselben 
Heiraten in 
mit solchen innerhalb des 
durch Berücksichtigung der 
von Umwelteinflüssen usw. 
Nach den hier nur sehr unvollständig skizzier- 


raten 


von einen 


auslösenden 


ten Richtlinien wird in der genealogischen Ab- 
teilune der Deutschen Forschungsanstalt ver- 
fahren. An vorläufigen Hauptergebnissen mag 
nur kurz erwähnt sein, daß die Dementia 


praecox, das Jugendirresein, wohl sicher, die 


venuine Epilepsie wahrscheinlich einem rezessiven 
Erbgang folgt. Für das manisch-depressive Irre- 
sein hat sich zwar der dominante Modus noch 


nieht mit voller Sicherheit nachweisen lassen, doch 
spricht für diesen, was auch aus den neue- 
sten Untersuchungen Hoffmanns am hiesigen In- 
hervorgeht. Bei der auf Syphilis be- 
Paralyse dagegen spielt 


Rolle. 


vieles 


stitute 
ruhenden progressiven 


Vererbung eine untergeordnete 


Außer dem Studium der Vererbungsvorginge 
hat aber die Familienforsehung eine andere groBe 
Hauptaufgabe. Sie hat nämlich die Fragen der 
Entartung zu studieren und zu 
Entartungsursathen herauszubekommen. 

Von Entartung, d. h. von einem ganz 


versuchen, die 


neu 


und erstmals auftretenden und dann erblich wer- 
denden Zustand von Minderwertigkeit sind wir 
erst dann zu reden berechtigt, wenn das Entstehen 
dieses Zustandes auf dem Wege der Vererbung 
ausgeschlossen oder höchst unwahrscheinlich ist. 
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Die Natur 
wissenschaften 
Nun wissen wir aber gerade, daß merkwürdige 
Eigenschaften uns als bisher stammesunbekannt 
erscheinen können, in Wirklichkeit aber doch nur 
erbliche Spaltprodukte irgendeines Anlagenkom- 
plexes oder synthetische Bildungen von mehreren 
Erbanlagen, also auf dem Wege der Vererbung 


nicht aber der Entartung zustandegekommen 
sind. Vor voreiligen Schlüssen über eine ursäch- 
liche Verkettung von sogenannten entartenden 


Ursachen und Erscheinungen, die man für Ent- 
artungsfolgen hält, kann daher nicht eindringlich 
genug gewarnt werden. Es liegt ja nahe, z. B. 
daran zu denken, daß schädliche Einflüsse aller 
Art, welche ein trauriges Monopol des Menschen- 
geschlechtes sind, eben allein schuld daran seien, 
daß das Menschengeschlecht vielfach so entartet 
könnte man 
Entartungser- 


ist. Denn die freilebenden Tiere, 
zeigen doch keine 
scheinungen, zumindest nicht so häufig und stark 
wie der Mensch. Das ist als Tatsache wohl rich- 
tig. Aber die Deutung ist falsch. Auch bei den 
Tieren treten allerlei Abänderungen auf, die min- 
derwertig und erblich sind. Wie sie da entstehen, 
ist vielfach noch rätselhaft; jedenfalls 
Alkoholismus, Syphilis, Nikotinmißbrauch und 
wie die Dinge alle heißen, denen man vielfach 
Schuld an der Entartung des Menschen- 
geschlechtes beimißt, keine Rolle. Sicher ist nur; 
daß Entartungserscheinungen 
bei den 


solchen 


sagen 


spielen 


die Träger soleher 
freilebenden Tieren 
merzt werden und daher nicht oder weniger zur 
Fortpflanzung kommen als normale Tiere. Beim 
Menschen ist das wesentlich anders. Hier haben 
wir, um mich eines Ausdrucks des 
hygienikers Plötz zu kurz 
Schutz der Schwachen, die dank unseren humani- 
tären Einrichtungen ihr Übel weiter fortpflanzen 
können. Die 
nicht durch 
von entartenden Faktoren, sondern durch die ver- 


schonungslos ausge- 


Rassen- 


bedienen, gesagt den 


Unterschiede erklären sich als 
eine verschieden starke Einwirkung 


schiedene Ausmerze. 
Aus all dem Gesagten kann 
schwer es einem erblich schon 


man wohl ahnen, 


~ 2 u, 
wie sein mub, ın 


wie es gewisse 
Menschengeschlechter Wirkung von 
Stoffen, die man für Entartungsfaktoren hält, zu 
trennen von der Wirkung von Erbanlagen. 

Die theoretische Möglichkeit, daß der Alkohol 
z. B. derart auf die Erbanlagen wirkt, daß da- 
durch ganz neue und schädliche erbliche Eigen- 
schaften entstehen, soll nicht bestritten werden. 
Aber strikte Beweise dafür sind nicht leicht zu 
erbringen. Wir wissen ungezählten Tat- 
sachen, daß zwar die gewöhnlichen Körperzellen 
durch äußere Verhältnisse in hohem Maße ver- 
änderlich sind, daß das Keimplasma aber, der 
treue Träger der Vererbung durch die Geschlech- 
ter hindurch, mit einer außerordentlichen Wider- 
standskraft gegen Einflüsse der Außenwelt, ja des 
eigenen Körpers, ausgerüstet ist. Wir müssen 
recht triftige Gründe haben, wenn wir be- 
haupten wollen, daß der Alkohol, die Syphilis 


so minderwertigen Lebenskreis, 


sind, die 


aus 


also 
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usw. die Erbanlagen der Eltern derart zu ver- 
indern imstande seien, daß aus ihnen Kinder mit 
neuen, dauernden, erblichen Minderwertigkeiten 
entspringen, die zum alten Erbschatz noch 
einen neuen, minderwertigen hinzufügen. Wie 
die Nachkommen ausfallen, wenn ein 
und normaler Mann aus ganz gesundem normalen 
Stamme übermäßig trinkt, wissen wir eigentlich 
noch gar nicht. Die Trinker sind von Hause aus 
in der Regel keine normalen Menschen. Es ist 
daher nieht zu verwundern, wenn unter ihrer 
Nachkommenschaft auf dem Wege der Vererbung 
auch wieder abnorme Nachkommen entstehen. 
Aus den Untersuchungen Wauschkuhns am hiesi- 
ven Institut geht hervor, daß von den Nachkom- 
men echter Alkoholisten der Psychiatrischen Kli- 
nik München zwar ein großer Teil, etwa die 
Hälfte, infolge Störung der Aufzucht verhältnis- 
mäßie früh zugrunde geht, an Kinderkrank- 
heiten, Infektionskrankhetten und Ungelücksfäl- 
len. Die überwiegende Mehrzahl aller überleben- 
jen Nachkommen aber mußte als körperlich und 


gesunder 


geistir gesund bezeichnet werden. Ein kleinerer 
Teil der Nachkommen war als psychopathisch, ein 
ganz geringer Teil als ausgesprochen geistesge- 
stört aufzufassen. Schwere Schwachsinnsformen 
und Epilepsie fehlten fast Und wenn 
solehe oder andere psychotische und psychopa- 
thische Anomalien unter der Nachkommenschaft 


völlige. 


vorkamen, war meistens eine entsprechende erb- 
liche Belastung in der Blutsverwandtschaft 
soleher Kinder nachzuweisen. So kam Wausch- 
kuhn zu dem Schluß, daß die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen für die Annahme einer erblichen 
Schidigung der Nachkommen durch chronischen 
Alkoholismus des Vaters nicht 
Es müßte natürlich möglich sein, die Neuschaf- 
fung von Entartung durch Alkoholmißbrauch der 
Erzeuger experimentell mittels des Tierversuchs 
Es sind auch schon viele Versuche 


zwingend seien 


zu beweisen. 
in dieser Richtung gemacht worden. Sie sind aber 
bisher leider alle nicht so angelegt, daß sie ab- 
solut überzeugend wirken könnten. 

Für die Syphilis gelten ähnliche Erwägungen. 
Wie der Alkohol, so macht auch die Syphilis un- 
zeheuer viel Elend. 
Schon deswegen müssen wir die beiden Schäden 
mit allen uns zu Gebote stehenden schiarfsten Mit- 
teln bekämpfen. Wir haben also im Kampfe 
gegen Alkohol und Syphilis so viele schlagende 
Argumente, daß wir zweifelhafte gar nicht 
brauchen. Auch um den Einfluß der Syphilis 
les Elters auf die Nachkommenschaft richtig zu 
bewerten, müssen wir den Stamm, auf den sie 
wirkt, vor und nach Eingreifen genau 
kennen, sonst können wir gar nicht entscheiden, 
was auf die Syphilis und was auf die Erbanlagen 
zurückzuführen ist. Aus den 
Meggendorfers in der hiesigen 


individuelles und soziales 


ihrem 


les Erzeugers 
Untersuchungen 


genealogisehen Abteilung hat sich ergeben, was 
wohl schon allgemein bekannt war, daß die Nach- 
Syphilis 


kommen der Paralytiker, welche alle 


Nw. 1921. 
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durchgemacht haben, durch die elterliche syphi- 
litische Ansteckung in hohem Maße bedroht sind. 
Aber Tatsachen, die auf eine Schädigung der Erb- 
massen durch Syphilis zu beziehen sind, konnte 
Meggendorfer nicht feststellen. 

So steht, nach der Natur ihrer zwei hervor- 
ragendsten, bisher erwähnten Problemstellungen, 
der Vererbung und Entartung, die psychiatrische 
Genealogie fest auf dem Boden der exakten, 
experimentellen Vererbungslehre. Außer dieser 
bedarf die psychiatrische Familienforschung aber 
der engen Fühlung noch mit anderen Disziplinen. 

In erster Linie wird sie in innigsten Beziehun- 
gen zur klinischen Psychiatrie bleiben müssen. 
Hier sind für unsere Bestrebungen die Aufstel- 
lungen Kraepelins von der größten Bedeutung ge- 
wesen, der zum ersten Male in großem Stil die 
Symptome nach Krankheitsgruppen zusammen- 
geordnet hat. Ich glaube, es war richtig, für 
unsere erbbiologischen Untersuchungen zunächst 
streng von den vom Kliniker umrissenen Typen 
auszugehen. Denn wenn auch im Lichte weiterer 
klinischer oder genealogischer Forschung viel- 
leicht nicht alle diese Typen sich als Krankheits- 
einheiten bewähren werden, wichtige Seiten end- 
eültiger Einheiten werden sie doch in jedem Falle 
darstellen. Umgekehrt wird der Kliniker dem 
Genealogen manchen Fingerzeig verdanken. Ich 
erinnere an Stelle von vielen anderen nur an den 
jüngsten Versuch Kahns, Mischformen 
und andere diagnostische Unbequemlichkeiten aus 
einer Beeinflussung von verschiedenartigen Erb- 


gewisse 


massen her verstehen zu lernen. 

Wichtig ist die Fühlung der genealogischen 
Psychiatrie mit deı Medizinal- 
statistik von ..der Richtung Weinbergs, welche er- 
laubt, durch sinnreiche Korrekturen das fehlende 
Experiment beim Menschen zu ersetzen. 

Wünschenswert wäre auch eine Berücksichti- 
gung der Demographie in Abteilung. 
Unter Demographie oder Volksbeschreibung ver- 
stehen wir die statistische Erfassung gewisser 
Merkmale von umschriebenen Bevölkerungsgrup- 
pen und das Studium der Abhängigkeit dieser 
Merkmale voneinander. Dadurch soll Licht fallen 
auf die Zusammenhänge des biologischen Ge- 
schehens in unserem Volke. Was die demogra- 
phische Statistik bisher geleistet hat, ist ja ziem- 
lich bekannt. Ich erinnere nur beispielsweise an 
die Feststellung der Beziehungen zwischen Selbst- 
mord einerseits und Konfession, Jahreszeit, in- 
dustrieller Entwicklung usw. andererseits, 
zwischen Trunksucht, Geistesstörung und Ver- 
brechen, zwischen Geisteskrankheit, Altersaufbau, 
Stadt und Land, Geschlecht, Fruchtbarkeit, Be- 
ruf, sozialer Stellung, Zivilstand u. dgl. Allein 
die Statistiker sind sich wohl ziemlich darüber 
einig, daß die unpersönliche Demographie doch 
nieht in der Lage ist, den Ursachen des krankhaf- 
ten geistigen Geschehens tiefer auf den Grund zu 
Ebensowenig wie wir durch die bisheri- 


biologischen 


unserer 


gehen. 
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gen, jetzt allgemein als nutzlos erkannten Statisti- 
blichen Belastung in den gesetzmäßigen 
Erblichkeit tiefer eingedrungen sind, 
ebensowenig ist auch mit Bezug auf 
spezielle Ursachen des Irreseins von einer unper- 
wesentlich mehr zu er- 
Was an- 
ist eine immer weitere Ausdehnung 
ler persönlichen Demographie. Deren Stärke ist, 
konkreten Person alle überhaupt 
erhebbaren konkreten Daten bekannt und jeder- 
zeit wieder auf die betreffende Person zurückführ- 
Schlüsse auf ursächliche Verkettungen 
können mit Sicherheit und 
Feinheit gezogen werden, als aus abstrakten, von 
Per- 
son losgelösten Daten einer unpersönlichen Demo- 
sta- 


ken der e 
Gang der 
andere 


Demographie 
als sie uns schon gegeben hat. 


sönlichen 
warten 
zustreben ist, 
jeder 


daß von 


bar sind. 


dann viel größerer 


len anderen Eigenschaften einer gegebenen 


Gewiß ist auch eine eingehendere 
Bearbeitung psychiatrischer Fragen im 
Sinne dringend wünschenswert. So 
interessieren z. B. sowohl örtliche Durchschnitte 


der Häufigkeit und Art der Geistesstörungen, also 


7 
vraphie. 


} 


tistische 


landläufigen 


eine Topographie der Psychosen, als auch zeit- 
liche Durehsehnitte. Es wäre für die Erblich- 


allergrößten Bedeutung 
3etracht kom- 


keitsforschung von der 


ür allerlei Berechnungen, die in 


men, wenn wir eine genaue Irrenzählung mit 
Unterscheidung der verschiedenen Diagnosen hät- 
ten. Es ist auch für ein Volk wichtig, zu wissen, 
ob die Zahl der Fälle von Geisteskrankheit und 
geistiger Entartung zunimmt, gleich bleibt oder 


Aber gerade hier stößt die gewöhnliche 
im Bestreben nach Griindlichkeit wieder 
Denn ihr stehen, 
Minderwertigen 
ıus den namentlich 
wohl finanziellen, untunlich ist, fast nur die An- 
staltsgeisteskranken Bearbeitung zur Ver- 

Q freilebenden Abnormen entgehen ihr. 
Das Ideal daher 
phische Verarbeitung 


auf die größten Hindernisse. 
i Zihlung aller 


verschiedensten 


Irren und 


Griinden, 


zur 
fiigung; die 
demogra- 
indivi- 
und Ma- 
terials eines nicht allzu groBen Bezirkes, wie etwa 
des Kreises Obs rbayern. Ich betrachte es als eine 
künftige Hauptaufgabe der 
eraphischen Abteilung der Deutschen Forschungs- 
ür Psychiatrie, in dem 
in dem sie hauptsächlich wirkt, allmählich 
die Schaffung eines vollständigen Katasters aller 
Geisteskranken und Abnormen samt Fami- 
lien anzuregen und in Angriff zu nehmen. Was 
darunter zu verstehen ist, ist Ja Literatur 
in verschiedenen Modifikationen (namentlich von 
Rome r, besprochen worden. 
Auch bestrebt. für 
Württemberg etwas Derartiges zu schaffen. Allein, 
wirklich in Weise geschehen 
sollte, müßten besondere Mittel bewilligt werden. 


wäre zunächst die 


eines vollständig, 


familiengeschichtlich bestimmten 


genealogisch-demo- 


ınstalt f baverischen 


Kreise, 
deren 
in der 


Kraepelin u. a.) 
Weinberg in Stuttgart ist 


wenn das ernster 
Der Kreis Oberbayern böte noch den Vorteil eines 
starken Kontrastes von Stadt und Land. : Es be- 
stünde hier die Möglichkeit einer innigen Zusam- 


menarbeit der statistischen Wissenschaft mit der 
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Ein nicht 
oberbaye- 


genealogischen Forschungsrichtung. 
zu unterschätzender Bruchteil 
rischen Geisteskrankenkatasters ist ja von der 
genealogischen Abteilung bereits hergestellt. Er 
wäre nur so zu erweitern, daß bindende Schlüsse 
für den Kreis werden könnten. 
Auch das Ideal der Demographie, die umfassende 
stätistische Bearbeitung persönlich und 
familiengeschichtlich gut durchgearbeiteten und 
bleibenden Urmaierials wäre so zu erreichen. Der 
wissenschaftliche Geist unserer Stadt, der Hoch- 
stand der klinischen Psychiatrie, das zumeist er- 
freuliche Verständnis der Behörden, insbesondere 
der Pfarrämter, auch des Publikums für 
diskrete Untersuchungen über Familiengesundheit 
wären giinstige Vorbedingungen für das Geling 

Unternehmens. Es für den 
Kreis Oberbayern eine Ehrensache sein, hier vor- 
Institut in Stand zu 
Familienkataster 


eines 


ganzen gezogen 


eines 


sowie 


eines solehen müßte 


anzugehen, um unser den 
anzu- 


Fragen 


setzen, ein vollständiges 


legen, um so zur Lösung der brennenden 
der Ursachenforschung und Ursachenbekämpfung, 
vor allem aber auch zur Feststellung des Gesamt- 
und Erbanlagen 
Oberbayern beizutragen. 


standes der abnormen gesunden 


innerhalb des Kreises 
Sicher wäre es am zweckmäßigsten, dieses Unter- 
nehmen unter ärztliche Leitung zu stellen, da es 
sich bei einem nicht geringen Teil der notwendi- 
gen handelt, die 
Publikum kaum einem anderen als dem Arzt mit 
tückhaltlosiekeit 


Reiche Beziehungen der genealogischen W issen- 


Erhebungen um Fragen vom 


einiger beantwortet werden. 

schaft zur pathologischen Anatomie sind denkbar, 
heute 
das Bestreben mancher pathologischer Anatomen 


aber schwer zu kultivieren. Ich habe da 


über die Hirnbefunde am Einzelindivi- 


dies 


und die 


im Auge, 
hinauszu- 
Verwandte 


auszudehnen, um so auch die familiären Wurzeln 


erscheint, 
auf 


duum, wo zweckmäßig 


gehen Untersuchungen 
welche ins 

Anatomen 
Schon lange hat beispielsweise Bratz d m 


mancher Störungen aufzudecken, 


eig Bereich des pathologischen 


genste 
fallen. 


klinisch-genealogischen Verfahren das anato- 
misch-genealogische hinzugefügt, d. h. den Ver- 


Hirnbefunde bei blutsverwandten 


Der Vorschlag erscheint 


gleich der 
Geisteskranken. 
leichter, als 
Es war bisher in gewissem Sinne einem giinstigen 


freilich 
dessen systematische Durchfiihrung. 


eerade familiäre 


Zufall überlassen, wenn 

zur Sektion kamen. Es bleibt zu erwägen, ob sich 
nieht eine stärkere Berücksichtigung der fami- 
liären Quellen pathologisch-anatomischer Beson- 


in der Organisation der pathologisch- 
Arbeit lohnen würde, auch da, wo 
Vorliegen familiär verwandter Krankheiten 
nieht von vornherein auch klinisch so klar zutage 
liegt, wie z. B. familiären 
Idiotie. 

Besonders fördernde 
logie zur Serologie sind leider in weitere Ferne 
gerückt, seitdem Plaut gezeigt hat, daß die Hoff- 
in der Psychiatrie in die 


derheiten 
anatomischen 
das 


in der amaurotischen 


Beziehungen der Genea- 


welche man 


nungen, 
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differentialdiagnostische Verwertbarkeit der 
Abderhaldenschen Reaktion gesetzt hat, nicht be- 
rechtigt sind. Vom Standpunkt der Differenzie- 
rung der Erbtypen ist das sehr zu bedauern. 
Wichtig bleibt die Serologie fiir uns aber zur 
Umschreibung der Grenzen, innerhalb welcher 
nieht verhängnisvolle Erbanlagen, sondern die 
Syphilis ihre Opfer fordert. 

Auch die Psychologie, stelle ich mir vor, 
könnte wichtige Bausteine für ein auf die Erb- 
konstitution gegründetes biologisches Einteilungs- 
system der Psychosen liefern. Allein die Psycho- 
logie ist aus der experimentellen Durchforschung 
einfacher psychischer Vorgänge bei einzelnen, 
nieht miteinander verwandten Individuen mit 
wenigen Ausnahmen noch nicht herausgetreten. 
Die Schwierigkeit der Methoden und Fragestel- 
lungen, die Beschwerlichkeit der Arbeit und der 
Mangel an Mitteln zur Beschaffung von Hilfs- 
kräften bewirkte es wohl, daß sie umfassendere 
familiäre Untersuchungen im Dienste der Charak- 
terisierung von Blutsverwandten noch nicht hat 
Daß der Weg gangbar und 
Römer mit seiner Epi- 
Psychologe 


vornehmen können. 
fruchtbar ist, hat u. a. 
lepsiearbeit dargetan. Auch der 
Peters hat gezeigt, daß man die Vererbung see- 
lischer Fähigkeiten selbst im Rahmen Mendel- 
scher Gesichtspunkte sehr wohl verfolgen kann. 
Engere Beziehungen sollten bestehen zwischen 
psychiatrischer Genealogie einerseits und Anthro- 
pologie und innerer Medizin andererseits. Krae- 
pelin hat ja schon lange darauf hingewiesen, daß 
bedeutsame Unterschiede geistiger Erkrankung 
bei verschiedenen Völkern bestehen. Ich sehe 
wichtige Probleme einer vergleichenden Rassen- 
psychiatrie nicht allein in fremden Weltteilen, 
sondern zanz besonders auch hier auf unserm 
europäischen Boden, wo die uns am nächsten 
stehenden kulturschaffenden Rassen mit ihren 
verschiedenen körperlichen und geistigen Erb- 
zusammenleben. Trotz ihrer 
reichlichen Mischung besitzen wir doch anthropo- 


konstitutionen 


logische Methoden, sie körperlich voneinander zu 
sondern, ihren Mischungsgrad zahlenmäßig zu be- 
stimmen. Nur durch solche exakten Parallel- 
untersuchungen könnte die Bedeutung der Korre- 
lationsharmonie und des Korrelationsbruches für 
lie Psychiatrie festgestellt werden. Von Korre- 
lation sprieht man, wenn zwei Eigenschaften der- 
ırt in Zusammenhang stehen, daß sie in ihrem 
Auftreten gegenseitig aneinander gebunden sind 
ınd daß Abänderungen des einen auch solche des 
ınderen mit sich bringen. Z. B. wenn besonders 
gefärbte Tiere zu besonderen Krankheiten dis- 
Ich glaube, auch der Mitwirkung der 
anthropologischen Fachkreise, welehe sich für 
ihre Probleme ebenfalls bereits der Familienfor- 
schung bedienen, dürften wir wohl sicher sein. 


ponieren. 


Engere Beziehungen der genealogischen Psy- 
chiatrie sollten aber auch zur internen Medizin 
bestehen, wiederum besonders um der Korrela- 


tionsfrage willen. Es ist zwar ein Hauptsatz der 


modernen Vererbungslehre, daß die Anlagen zu 
einzelnen Eigenschaften durchaus unabhängig 
voneinander sich vererben können. Aber auf der 
anderen Seite wissen wir, daß es Korrelationen 
gibt, und daß sich auch korrelative Verknüpfun- 
gen vererben können. Solche Korrelationen gibt 
es sicherlich auch zwischen geistiger Abnormität 
und Zuständen meist erbkonstitutioneller Natur, 
welche in das engere Bereich der internen Medi- 
zin gehören. Ich erinnere hier nur an die oft er- 
wähnten und beschriebenen, aber noch nicht in 
mathematische Formeln gefaßten Beziehungen 
zwischen den Anlagen zu geistiger Störung, Gicht, 
Asthma und Fettleibigkeit. Hier haben wir ein 
Korrelationssyndron, das bekanntlich schon lange 
der Gegenstand des Studiums war. Aber exakt, 
auf Grund der Lehren der rechnenden Ver- 
erbungslehre, ist es noch nicht angepackt. Ich er- 
innere ferner an die Zusammenhänge zwischen 
manisch-depressivem Irresein und Arteriosklerose, 
an das ungemein häufige Zusammentreffen von 
Jugendirresein und Tuberkulose, das man wohl 
kaum allein damit abtun kann, indem man sagt, 
die Dementia-praecox-Kranken sterben mehr an 
Tuberkulose, weil sie sich weniger bewegen, un- 
reinlich sind, schlechter ernähren usw. Ich er- 
innere an die auffallende Tatsache eines negativen 
korrelativen Zusammenhanges zwischen Paralyse 
und manisch-depressivem Irresein, an die Zusam- 
menhänge zwischen psychischen und nervösen 
Anomalien einerseits und Mißbildungen am Seh- 
apparat, Zuckerharnruhr, Hautausschlägen usw. 
andererseits, ferner an das Kapitel innere Sekre- 
tion und psychische Anomalien usw. 


Was ergibt sich aus unserer Disziplin für die 
Praxis? 

Falls die an unserm Institut noch weitergehen- 
den Untersuchungen über mutmaßliche Ent- 
artungsursachen den bisherigen entsprechende Re- 
sultate ergeben sollten, wären die Schlußfolgerun- 
gen, die sie für unsere Kulturrassen brächten, 
beachtenswert. Sie wären bei dem schrecklichen 
Elend, das die beiden Plagen des Alkohols und 
der Syphilis sonst anrichten, uns eine gewisse Be- 
ruhigung nach der Richtung, daß wenigstens die 
Erbanlagen unseres Volkes unangetastet blieben. 
Sie wären aber auch wichtige, beruhigende An- 
haltspunkte für die ärztliche Eheberatung des 
einzelnen, der von den fraglichen Faktoren her 
Belastung fürchtet. 
Denn wir können es nur begrüßen, wenn in den 
erforschten Tatsachen auch einmal Gründe zu 


eine sogenannte erbliche 


rassenhygienischer Zuversicht gegeben sind. Die 
Hypochondrie ist 
Förderung 


Züchtung rassenhygienischer 
ebensowenig wünschenswert wie die 
eines rassenhygienischen Leichtsinns. 

Auf dem Gebiete der Vererbung werden wir 
um so mannigfachere praktische Lehren ziehen 
können, je näher wir dem Ziele kommen, das 
Pflanzen- und Tierzüchter bereits erreicht haben. 
Was ich in letzter Instanz nach dieser Richtung 





- 





hin anstrebe, ist die Aufstellung einer zuverläs- 
sigen Skala der Erkrankungswahrscheinlichkeiten 
für den einzelnen Menschen und dessen Nachkom- 
men. Denn kennen wir die Gesetze der Ver- 
erbung im einzelnen, so ist das möglich. Ja in 
man, bei Kenntnis der 
familiären 


gewissen Fällen wird 
speziellen Gesetzmäßigkeit, aller 
Einzelheiten, wie Blutsverwandtschaft, Zwischen- 
ısw. sogar mit Sicherheit prognostizieren 
lernen können. Wer als Psychiater viel mit Be- 
rätunz von Brautleuten oder Eltern von solchen 
über die Frage der Opportunität der Heirat und 


typen 


Kinderzeugung zu tun hat, wird mir, wenn er 
wie wohltuend sein 
entlastet 
würde, wenn ihm eine solche Skala der Erkran- 
kungswahrscheinlichkeiten für die in Betracht 
kommenden Ehepartner und Nachkommen zu Ge- 


zugeben müssen, 
Verantwortung 


‘hrlich ist, 


(Gewissen una seine 


bote stünde, welche auf wissenschaftlicher For- 

schung fußt. 
Aber Sache 

klärung wird es dann sein, den Menschen dazu 


einer rassenhygienischen Auf- 
zu bewegen, auch sein Handeln nach den Ergeb- 
nissen und Ratschlägen der Vererbungsforschung 
einzurichten. Denn besser ist doch stets, die Er- 
zeugung einer unglücklich veranlagten Nachkom- 
menschaft zu verhüten, als auf Heilüngsversuche 
zu vertrauen, die auf unserm Gebiet doch recht 
unbefriedigend sind. Wer also dann nicht hören 
will, wird samt seinen Nachkommen fühlen müs- 
sen. Nötigenfalls wird gegen Weiterverbreitung 
der gefährlichsten Anomalien von seiten einsichts- 
oser und nicht sozialfühlender Menschen die Ge- 
setzgebung einzuschreiten haben. Sie wird in 
Zukunft eine bessere Handhabe besitzen und iiber- 
zeugender fiir die Beteiligten wirken, wenn unser 
Ziel der Aufstellung von Vererbungsgesetzen und 
lamit ein sicheres Prognostizieren mit Bezug auf 
len Ausfall einer zu erwartenden Nachkommen- 
wo wir auf psychia- 


Anfang der Erblich- 


schaft erreicht ist als heute, 
‘ischem Gebiete noch am 
keitsforsch ing stehen. 

Eine erfolgreiche Erblichkeitsforschung wird 
auch die Voraussetzung sein fiir die Beurteilung 
ler Vererbungsaussichten geistiger Gesundheit in 
len Eheattesten, deren Einführung ja wohl nur 
eine Frag ler Zeit ist. 
Ansicht, daß wir ohne solche auf die Dauer nicht 
Es ist zwar richtig, daß die 


Ich wenigstens bin der 


auskommen werden. 
sogenannte pos tive Rassenhygiene, die Förderung 
ler Fortpflanzung der Vollwertigen, viel wich- 
tiger ist als die negative Rassenhygiene, die 
Unterdrückung der Fortpflanzung der Minder- 
wertigen. Ich stimme also durchaus den von 
Gruber, Lenz und vielen anderen gemachten Vor- 
schlägen zu, welche letztlich darauf hinauslaufen, 
zu einer kräftigen Fortpflanzung anzuspornen, in 
der Weise, daß die Kinderlosen und Kinderarmen 
einen entsprechenden Teil der Last mit über- 
nehmen, welche jetzt noch von den Kinderreiche- 

Allein es ist nicht 
lurch wirtschaftliche 


ren getragen werden muß. 


jemand 


wünschenswert, 
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Unterstützung zu kräftiger Fortpflanzung anzu- 
regen, der aller Voraussicht nach eine kranke und 
minderwertige Nachkommenschaft erzeugen wird. 
Ich stelle mir daher für die Zukunft die Sache 
so vor, daß jeder Ehekandidat sein Eheattest, 
natürlich mit allen vorgeschlagenen Kautelen, zu 
bekommen hat, das lediglich ein Ja oder Nein z 
enthalten haben wird, das aber auch dem Partner 
rechtzeitig bekanntzugeben ist. Also: obligato- 
rischer Austausch der Eheatteste, zunächst ohn: 
gesetzlichen Zwang zur Danachachtung, aber mit 
den entsprechenden wirtschaftlichen Folgen für 
die Aufziehung der Nachkommenschaft. D. h.: 
ein Nein im Eheattest würde zwar kein direkt 
Allein 
es würden diejenigen, die sich nicht danach rich- 
ten, sondern trotzdem heiraten und Kinder 
zeugen, der Rechte auf die wirtschaftlichen Vor- 
teile hei der Kinderaufbringung verlustig gehen, 
auf welche diejenigen Eltern Anspruch hätten, 
deren Eheatteste in Ordnung sind. In einem rei- 
feren Stadium der Volksaufklärung wären danı 
freilich direkte Eheverbote zu erlassen, damit nicht 
die Kinder die Unvernunft rücksichtsloser Eltern 
büßen müssen. Aber all dies wird meiner An- 
sicht nach erst dann zu verwirklichen sein, went! 


zwingendes Eheverbot mit sich bringen. 


wir eben, wenigstens auf ünserem psychiatrischen 
Vererbungsforschung etwas 
weitergekommen sind. Dann aber muß auf Ver- 
hütung der Geisteskrankheiten, auf Vorbeugung. 
auf kausale, 
beitet werden. 

Selbstverständlich wird aber eine rassenhygie- 


Gebiete, in der 
rassenhygienische Therapie hingear- 


nische Therapie die rein symptomatische nicht 


ausschließen. Es muß auch den Opfern erblicher 
Anlagen unmittelbar geholfen werden, so gut wir 
es eben vermögen. 

Allein glaubt jemand im Ernst, daß in abseh- 
barer Zeit viel Aussicht besteht, um ein Bild zu 
gebrauchen, auch Brillen, Krücken und wirksam: 
operative Eingriffe für Schwachsinn, 
Minderwertigkeit und erbliche Geistesstörung z 


geistige 
finden? Und selbst wenn das der Fall wäre — 
theoretisch kann man sich das wohl denken — di 
Anlagen selbst werden damit sicher nicht besei- 
tiet, im Gegenteil, die allgemeine Anlageminder- 
wertigkeit würde begünstigt und die geistige und 
körperliche Gesundheit bei der immer zunehmen- 
den Kompliziertheit des therapeutischen Systems 
zum Kartenhaus. Also: Symptomatische und ras- 
senhygienische Therapie! Je mehr wir Rassen- 


hygiene treiben, desto weniger werden wir di 





symptomatische Therapie brauchen. Je wenige: 
Rassenhygiene wir treiben, desto wurmstichiger 
wird die Gesundheit des Menschen. So ist also, 
da das letzte und vornehmste Ziel des Klinikers 
eine wirksame Therapie ist, sein Tun und Lassen 
auch therapeutisch innig an dasjenige des genea- 
logischen Psychiaters geknüpft: Ist einmal der 
Nachweis der erblichen Verankerung einer 
Geistesstörung von genealogischer Seite her er- 
bracht, so kann die symptomatische Therapie dem 
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Kliniker nicht mehr geniigen. So verschwimmen 
also, im Hinblick auf die 
Grenzen zwischen Kliniker und Genealogen. Denn 
mit Riicksicht allein auf eine vorbeugende Erb- 


Rassenhygienie, die 


therapie, von anderen gemeinsamen Aufgaben, und 
Interessen ganz zu schweigen, muß der Kliniker 
ebenso sehr Genealoge wie der Genealoge Kliniker 
sein. 

Zum Schlusse noch eine Betrachtung über die 
wiehtige Kehrseite der psychiatrischen Genealo- 
gie, die oft vernachlässigt wird: Wie wir gesehen, 
strebt die psychiatrische letzter 
Linie die Grundlagen zu einer vorbeugenden The- 
rapie an. Allein der Familien- 
forscher wird sein Augenmerk nicht bloß auf die 
Sehattenseiten des psychischen Geschehens wer- 
fen. Das allerletzte Ziel des psychiatrischen Fa- 
milienforschers ist nicht nur ein negatives, d. h. 
die Beseitigung aller Ursachen geistiger Störung, 
sondern auch ein positives, nämlich die unmittel- 
bare Förderung der höheren Werte geistigen 
Lebens und eines überquellenden gesunden Lebens 


Genealogie in 


psychiat rische 


überhaupt. .Zu diesem Zwecke studiert er auch 
direkt die günstigsten Bedingungen der Ent- 


stehung, Erhaltung und Vermehrung aller posi- 
tiven geistigen und sittlichen Werte. Es inter- 
essiert ihn also auch sittlicher 
Charakter, Begabung, Talent und geniale Anlage 
entstehen, sieh erhalten und Auch 
hier spielt offenbar die Erblichkeit eine hervor- 
ragende Rolle. Wir wissen aber, daß leider Be- 
gabung, Talent und Genie nicht so selten mit 


a ° 
besonders, wie 


vermehren. 


pathologischen, persönlichkeits- und rassefeind- 


auf psychischem und körper- 





lichen Bestandtei 


oder verknüpft sind. 
erbliche Verursachung 


einerseits, von Be- 


liehem Gebiete vermengt 
Nur wenn wir also die 
Zustände 


Talent andererseits genau erforscht 


minderwertiger 
gabung und 
haben, werden wir die Möglichkeit beurteilen kön- 
nen, Krankheit und Abnormität zu bekämpfen, 


Talent zu schädigen, auf 


Kultur in 


ohne Begabung und 
erster 


1-1 
nonere 


deren Förderune jedi 


Linie angewiesen ist. Nur dann werden wir be- 


irteilen können, ob es möglich ist, seelische Tü *h- 
tigkeit, Begabung, Talent und Genie in unserem 
Volke zu vermehren, ohne auch die Vermehrung 
geistiger und anderer Minderwertigkeit, mit in 


Kauf nehmen zu müssen. 


Eishöhlen. 


Ein Beitrag zu ihrer physikalisch-meteorolo- 
gischen Erklärung. 
Von Ernst Hauser und Robert Oedl, 
Gottingen-Miinchen. 


Dem unermiidlichen Eifer und der 
grenzenlosen Ausdauer einiger weniger verdankt 
die Höhlenforschung der letzten 20 Jahre ihre 
großen Erfolge. Wenn hiervon verhältnismäßig 
wenig in die Öffentlichkeit gedrungen ist, so ist 
der Grund wohl darin zu suchen, daß die Be- 


schier 
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vehung der meisten Höhlen touristische Schulung 
erfordert und im allgemeinen, außer für den Geo- 
und Morphologen, wenig. Interessantes zu bieten 
vermag. Ganz anders aber liegt der Fall bei den 
neuentdeckten salzbur- 
gisch-steirisch-oberésterreichischen Bergen, deren 


Rieseneishöhlen in ‘den 


Erforschung durch die Erschließung der Eisriesen- 
welt unter dem Hochkogel im Tennengebirge 
(Bahnstation Werfen, südl. Salzburg), der größten 
heute bekannten Eishöhle der Erde, vorläufig 
ihren Höhepunkt erreicht hat. Der Hinweis auf 
liese großartigen Entdeckungen möge genügen, 
um die folgenden Zeilen zu rechtfertigen und 
Naturfreunde und Forscher 
auf ein Gebiet zu lenken, auf welchem noch so 
manche Erscheinung ihrer Erklärung harrt. Da- 
her wollen wir im folgenden nicht eine Beschrei- 
bung einer einzelnen Eishöhle geben, sondern uns 
lediglich darauf beschränken, auf Grund unserer 


das Interesse aller 


langen Beobachtungen eine einwandfreie und wis- 
senschaftlich korrekte Erklärung Natur- 
phänomene zu zumal alle bisherigen 
Theorien entweder als falsch oder zumindest sehr 
mangelhaft bezeichnet werden müssen. Es würde 
auch den Rahmen dieser Arbeit bei weitem über- 
schreiten, wollten wir uns hier mit allen älteren 
Erklirungsversuchen und Theorien auseinander- 
setzen, und wir glauben dies mit um so ruhigerem 
Gewissen übergehen zu dürfen, als die meisten 


dieser 
bringen, 


dieser Theorien sich mit sogenannten wirklichen 
oder statischen Eishöhlent) befassen und die Er- 
klärungsversuche von Windröhren oder dynami- 
schen Eishöhlen?) erst den letzten Jahren ange- 
hören, zumal, wie schon erwähnt, die Entdeekun- 
een riesenhafter Windröhrensysteme mit Winter- 
und Sommereis allerjüngsten Datums sind’). 
Wir haben nun ganz systematisch zahlreiche, 
über lange Zeitperioden sich erstreckende Beob- 
Messungen in Windréhren mit 
Winter- und Sommereis angestellt. Auf Grund 


achtungen und 


1) Unter wirklichen oder statischen Eishöhlen ver- 
steht man Höhlen mit einer einzigen Öffnung gegen die 
Außenwelt. Die Höhle als solche ist von ihrem Ein- 
gang nach abwärts geneigt, so daß sich in ihr immer 
lie relativ kälteste Luft ansammeln wird. Eine solche 
Höhle wirkt gewissermaßen als Kiiltespeicher im 
Gegensatz zu Höhlen, die vom Eingang nach aufwärts 
ziehen und daher die relativ wärmste Luft enthalten 
sie werden Backöfen genannt). 

*) Unter Windröhren oder dynamischen Eishöhlen 
versteht man solche, die mindestens zwei Öffnungen 
gegen die Außenwelt haben, die in der Regel in ver- 
schiedener Höhe über dem Meeresspiegel liegen. 

3) Eine rühmliche Ausnahme in der Eishöhlenlite 
ratur macht eine Arbeit von Crammer „Eishöhlen und 
Windröhren“, Wien 1899, Verlag Lechner. Sie be- 
handelt hauptsächlich die Eisbildung in wirklichen 
Eishöhlen, ist aber wegen der systematisch durchge- 
führten zahlreichen Beobachtungen geradezu als klas- 
sisch zu bezeichnen. 

Von Arbeiten über Windröhren sei die Arbeit von 
Bock erwähnt (Bock, Lahner u. Gaunersdorfer, „Höhlen 
im Dachstein“. Graz 1913), doch fehlt auch dieser Ar- 
beit, trotz großer Mühe, die angewandt wurde, alle 
Erscheinungen in mathematische Formeln zu bringen, 
der Blick für das Ganze. Wesentliches wird über- 
sehen, Unwesentliches viel zu sehr ausgebeutet. 
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dieser in physikalisch-meteorologischer Richtung 
hin gepflogenen Untersuchungen glauben wir 
eine Erklärung dieser interessanten Natur- 
erscheinung geben zu können, die ganz allgemein 
auf alle Eiswindröhren Anwendung finden kann. 
Wenn wir auch überzeugt sind, daß unsere Theo- 
rie, die wir im folgenden entwickeln werden, 
allen an sie ®estellten Forderungen entspricht, so 
geben wir sie dennoch mit einem gewissen Vor- 
behalt wieder, denn wir sind uns bewußt, daß erst 
über mehrere Jahre ausgedehnte Beobachtungen 
es gestatten, in dieser Frage das entscheidende 


letzte Wort zu sprechen. 


Wie in der Anmerkung ausgeführt wurde, ver- 
stehen wir unter einer Windröhre eine Höhle mit 
mindestens zwei Ausgängen, die im allgemeinen 
Höhe liegen (siehe Fig. 2), 
zum Unterschied von eigentlichen Höhlen, 
die nur Ausgang (Fig. 1). 
Eine statische Höhle, die vom Eingang aus nach 
abwärts geneigt ist (Fig. 1a), wird zu einer Eis- 
höhle, wenn ihre geographische Lage es ermög- 
licht, daß die Temperatur der Außenluft längere 
Zeit im Jahre unter 0° C liegt und daß die Strah- 


in verschiedener 


einen besitzen 





a) Höhle mit einem Eingang, nach abwärts geneigt, 
mit angedeuteter Richtung der Luftzirkulation 
(Kältespeicher). 

b) Höhle mit einem Eingang, nach aufwärts geneigt, 
mit angedeuteter Richtung der Luftzirkulation 


(Backofen). 


len der Höhle fallen 
können und wenn zur Zeit der Schneeschmelze 
Tropfwasser in die Höhle gelangen kann. Die 
kalte Außenluft wird infolge ihres größeren spezi- 
fischen Gewichtes in die Höhle absinken, das Ge- 


Sonne nicht direkt in die 


stein hierbei abkühlen und mit Wärme gewisser- 
maßen beladen an der Decke heraus- 
Diese Luftzirkulation wird so lange 


wieder 
streichen. 
stattfinden, bis zwischen Gesteintemperatur und 
Luft ein Gleichgewichtszustand eingetreten ist. Die 
warme Außenluft im Sommer ist nicht imstande, 
in die Höhle einzudringen, da sie spezifisch leich- 
und so ist es möglich, daß sich das durch 
einfallendes Tropfwasser im Frühjahr bildende 
Kis über den Sommer so lange hält, bis die Erwär- 


ter ist, 


soweit 
Höhle zum 


mune des Gesteins von außen vorge- 


schritten ist, daß das Eis in der 


Schmelzen kommt und die Luft in der Höhle all- 
Sobald die Temperatur 


mählich erwärmt wird. 





der Höhlenluft die Außentemperatur übersteigt, 
beginnht die vorhin geschilderte Luftströmung von 
neuem. Diese Art von Höhlen ist also gewisser- 
maßen als natürlicher Kältespeicher aufzufassen. 
Das Gegenteil hierzu sind Höhlen, die vom Ein- 
gang nach aufwärts streben (Fig. 1b). Hier findet 
die Luftströmung im Sommer statt und ruht fast 
während des ganzen Winters. Diese Höhlen sind 
eine Art Wärmespeicher und werden daher ‚Back- 
öfen“ genannt. Wir haben die Erklärung dieser 
Höhlenarten deshalb so eingehend gebracht, ob- 
wohl sie eigentlich nicht zum Thema dieser Ab- 
handlung gehört, um zeigen zu können, daß es 
für die Erklärung der Eisbildung in Windröhren 
ganz einerlei ist, ob in dem gesamten Höhlen- 
system Kälte- oder Wärmespeicher eingeschaltet 
sind oder nicht. Gerade dieser Umstand ist aber 
außerordentlich wichtig, da alle bisherigen Theo- 


rien sofort scheitern mußten, wenn z. B. der Eis- 





Fig. 2. 
normale Windröhre mi 
einem horizontalen und einem vertikalen Ast. 


ı) Querschnitt durch eine 


Windröhre mit eingeschalteten Sackhöhlen nach 
oben und unten. 

e) Windröhre mit kurzem Vertikalast und schrägen 
Ast an Stelle einer horizontalen Fortsetzung. 

teil einer Windröhre vom Eingang ansteigen 

nicht, wie Fig. 2b zeigt, 

triftiger 


würde (Fig. 2c) und 
durch eingeschaltete Kältespeicher ein 
Eisbildung vorliegt. Die Eis- 
riesenwelt im Tennengebirge weist aber nun, der- 


Grund ‚für die 
zeitig als einzig bekannter Fall, einen ansteigen- 
den Eisteil auf (100 m Steigung auf 200 m Ent- 
fernung!), und gerade an dieser Höhle konnteı 
wir die Richtiekeit unserer Theorie eingehend 
prüfen. 

Wir kehren nun zur 
zurück, an deren Hand wir beweisen wollen, dal 


schematischen Fig. 2a 


unsere Theorie zwangliufig für alle Windröhreı 
mit Eisbildung Geltung haben muß. 

Um die Erklärung möglichst übersichtlich zu 
gestalten, setzen wir ein Anfangsstadium voraus, 
auf das wir am Schluß dieser Arbeit aber noch zu 


sprechen kommen. Unsere Voraussetzungen, die 


sich mit dem tatsächlichen Zustand in der Höhle 
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zu Beginn der Winterperiode decken, sind fol- 
gende: 

Die Luft in der Höhle (a+ b) Fig. 2a ist im 
Vergleich zur Außenluft e warm. Was sind die 
Folgen dieses Zustandes? Die relativ wärmere 
Luft wird infolge ihres kleineren spezifischen 
Gewichtes die Tendenz haben, durch b nach oben 
Sie wird des weiteren dadurch 





zu entweichen. 
bei e Außenluft nachsaugen, da sonst im Inneren 
der Höhle ein Vakuum entstehen müßte, was bei 
einem beiderseitig offenen System undenkbar ist. 
Wir erhalten also auf diese Art und Weise einen 
Luftstrom in der Richtung e—a—b—d. Doch ge- 
nügt der eben erwähnte Unterschied in der Luft- 
temperatur allein nicht, um den nach aufwärts ge- 
riehteten Luftstrom zu rechtfertigen, denn bei 
Höhlen, deren Öffnungen größere Höhendifferen- 
zen aufweisen, fällt der Unterschied des Luft- 
druckes und die dadurch bedingte Gewichtsände- 
rung schon beträchtlich in die Wagschale Es 
wäre ein Fall denkbar, daß die in der Höhle be- 
findliche Luft Außenluft 
ist, aber trotzdem annähernd gleiches Gewicht be- 


wohl wärmer als die 
sitzt, wie letztere, wodurch eine Strömung im 
Hier tritt 
nun aber ein weiterer Faktor zu unseren Betrach- 
tungen hinzu. Die kalte Außenluft sinkt 
ier Felswand f ab und dringt bei e in die Höhle 


obigen Sinne ausgeschlossen erscheint. 
längs 
ein, da ihr hier die in a befindliche wärmere Luft 


keinen Widerstand entgegensetzt. Wir haben es 
also hier sowohl mit einer Saug- wie mit einer 


Druckwirkung zu tun, die sich gegenseitig ver- 
Luftströmune in Richtung 
Die kalte, bei e eindringende 


stärken und so die 
a—d herbeiführen. 
Luft wird nun das Gestein abkühlen und selbst 
Wärme 
daher 


oben zu ent- 


durch die dem Gestein hierbei entzogene 
leichter werden und 
trachten, sobald als möglich nach 


sich erwärmen, 
weichen. Die am Gestein ausgeiibte abkühlende 
Wirkung wird natürlich in der Nähe von e am 
stärksten sein, während sie im riickwartigen Teile 
der Höhle erst dann eine intensivere Gestein- 
abkühlung verursachen wird, wenn das Gestein 
im vorderen Teile der Höhle auf ein Minimum 
abgekühlt ist. Die Stärke der Abkühlung und 
wie weit sie sich in die Höhle erstreckt, hängt 
also einerseits von der Länge der Höhle, anderer- 
Außentemperatur 
und der Dauer der Kälteperiode ab. 

Im Frühjahr tritt nun ein Wechsel in der 
Luftzirkulation ein. Die Außenluft wird wärmer 
als die in der Höhle befindliche. Die Folge da- 
von ist, daß die in a befindliche relativ kalte Luft 
bei e absinken wird und nun analog zu früher 
bei d Luft (warme!) ° nachsaugt. Die Be- 
hauptung anderer Autoren, daß die warme Luft 
bei d sich am Gestein abkühlt, in die Höhle ab- 
sinkt und so die in der Höhle befindliche Luft 
bei e herausdrückt. ist von untergeordneter Be- 
deutune. Eine Abkühlung der Außenluft beim 
oberen Eingange der Höhle wird nur dann ein- 
treten, wenn derselbe trichterförmig gestaltet ist 


seits aber von. der herrschenden 
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und sich in ihm der Schnee auch noch durch 
einen Teil des Sommers hält. (Man muß nur ein- 
mal beobachtet haben, wie warm das Gestein auf 
einem Berge im Sommer wird, wenn es den 
ganzen Tag den Strahlen der Sonne ausgesetzt 
ist.) Wohl aber tritt hier noch eine Erscheinung 
zutage, die ‘nicht unberücksichtigt bleiben darf. 
Zur Zeit der Schneeschmelze, wenn also die 
Außenluft bereits wärmer als die Höhlenluft ist, 
dringt reichliches Schmelzwasser durch die senk- 
rechten Schlote in die Höhle ein und saugt nach 
Art einer Wasserstrahl- oder Tropfpumpe Außen- 
luft mit. Während der Wärmeperiode haben wir 
es also im allgemeinen lediglich mit einer Saug- 
wirkung zu tun. Was geschieht nun, wenn in 
der Wärmeperiode die warme Außenluft durch d 
in die Höhle gesogen wird? Die warme Luft 
steiet an dem abgekühlten Gestein entlang und 
eibt nun unter eigener Abkühlune an 
Wärme ab. Je weiter die Luft sich im System e 
nähert, desto kälter wird sie, desto weniger ist 
sie imstande, das durch die Winterluftströmung 
abgekiihlte Gestein zu erwärmen. Daraus folgt 
aber, daß der dem Eingang e benachbarte Teil der 
Höhle auch im Sommer relativ am kältesten sein 
wird, und gerade in diesem Teile findet man ja in 


dieses 


Windröhren das permanente Eis. 

Mit Hilfe der eben angestellten Überlegungen 
sind wir nun bereits imstande, eine für jede 
Windröhre giiltige Erklärung der Eisbildung und 
-erhaltung abzugeben, denn für die Erklärung 
dieser Erscheinungen genügt einzige und allein 
schon die Erkenntnis, daß die durch die winter- 
liche Luftströmung erfolgte Gesteinabkühlung 
und die im Sommer in der Nähe von e erfolgende 
relativ geringste Erwärmung der Höhle die maß- 


gebendsten Faktoren unserer Betrachtung sind. 
Alle anderen Erklärungsversuche, wie Ver- 
dunstungskälte, Uberkaltung durch Kapillar- 
erscheinungen, Abkühlung durch Schmelz- und 


Lösungsvorgänge sind teils ganz falsch, teils aber 
von ganz untergeordneter Bedeutung. 

Wenn nun zu Beginn der warmen Periode der 
Schnee auf den Bergen zu schmelzen beginnt, so 
dringt er in Form von Schmelzwasser durch die 
Spalten und Schlote in die Höhle. Sobald aber das 
Schmelzwasser in die durch die Winterluft stark 
abgekiihlte Höhle gelangt, deren Gestein ebenfalls 
unter 0° abgekühlt wurde, so erstarrt es zu Eis. 
Die beim Auftreffen der Tropfen erzeugte Wärme 
ist kaum in Rechnung zu stellen, keinesfalls ist 
sie so groß, daß sie eine nennenswerte Tempera- 
turerhöhung des Höhlensystems hervorrufen 
könnte. Kurz nach Beginn der Schmelzwasser- 
periode finden wir daher in solehen Windröhren 
überall dort Eisbildung, wo eben Tropfwasser in 
die Höhle gelangt. und die Mächtiekeit der Eis- 
eebilde hängt lediglich von der Stärke des 
Tropfenfalles ab. Je länger aber die Wärme- 
periode andauert, um so weiter wird die von d 
beginnende Gesteinerwirmung gegen e fort- 
schreiten und so die Bildung und Erhaltung der 
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Eisfiguren verhindern und zum allmählichen Ab- 
schmelzen bringen. In dem e benachbarten Teile 
der Höhle wird die Erwärmung aber, wie wir 
sehen, erst viel später eintreten als bei d, und falls 
lie Höhle von e ansteigt, ist sogar der Fall denk- 
bar. aaß das Schmelzwasser der Eisgebilde zus 
dem riickwirtigen Teile der Höhle bei seinem 
Ablaufen im vorderen Teile neuerlich erstarrt 
und so zur Vergrößerung der Eisgebilde dieses 
(Dieser interessante Fall kann 


Teiles beiträgt. 
i Eisriesenwelt beobachtet 
fortschreitet, um so 


in der werden.) Je 
weiter die Wärmeperiode 
mehr wird die Höhle erwärmt und um so mehr 
wird man das Abschmelzen des Eises wahrnehmen 
können, bis der Eintritt der Kälteperiode diesem 


| Die Natur- 

wissenschaften 
während einer Wärmeperiode die Temperatur bei 
d für einige Zeit unter die der Höhlenluft sinkt, 
so tritt eine Umkehr der Luftströmung ein. 
Thermographenablesungen bei e zeigen nun, daß 
hier die warme Außenluft so lange eingesogen 
wird, bis die Kältewelle sich auch längs des Fel- 
sens bis e herabzieht, oder bis eine neuerliche Um- 
kehr der Zirkulation diese Erscheinung beseitigt. 


Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß die 
Eisbildung in Windröhren lediglich auf der Ab- 
kiihlung des Gesteins der Höhle beruht, verur- 
sacht durch die während der Kilteperiode beim 
unteren Höhleneingang eindringende kalte Außen- 


luft. Die Erhaltung des FEises während der 





Fig. 3. Keulenartige Bodenzapfen 


Zustand Einhalt gebietet. Das noch vorhandene 
Schmelzwasser gefriert und die Höhle bleibt dann 
so lange in diesem Zustande, bis neuerlich im 
Frühjahr eindringendes Schmelzwasser die Eis- 
figuren zu neuem Wachstum erweckt. 

Es ist selbstverständlich, daß auch während 
der Kälteperiode an warmen, klaren Tagen für 
einige Stunden die Luftströmung im Sinne der 
warmen Periode verläuft, und umgekehrt kann 
im Spätherbst schon mitunter der Fall eintreten, 
daß die Riehtung des Luftstromes dem der Kälte- 
periode entspricht. Der letztere dieser beiden 
Fälle ist deshalb interessant, da seine genaue 
Beobachtung eine sehr schöne Bestätigung für 


unsere Theorie mit sich bringt. Wenn nämlich 








warmen Jahreszeit beruht hingegen darauf, daß 
die e benachbarten Teile der Höhle am wenigsten 
erwärmt werden und sich so hier das Eis am läng- 
sten halten kann. Von Wichtigkeit für die Er- 
haltung dieses Phänomens, welches jeden, der es 
das erstemal sieht, bezaubert, ist, daß das in der 
Schmelzwasserperiode gebildete Eis im allge 
meinen zumindest der Menge das Gleichgewicht 
hält, die in der Wärmeperiode abschmilzt. In 
welehe Zeit die Entstehung der einzelnen Höhlen 
zu verlegen wäre, ist eine Frage, die wohl für 
jede Höhle speziell nach gründlicher geologischer 
Erforschung der ganzen Gegend beantwortet 
werden muß; ihre Umwandlung in eine Eishöhle 
war aber von dem Momente an gegeben, wo durch 
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eihe Änderung des Klimas die äußeren, oben ein- 
gehend erörterten Bedingungen gegeben waren. 

Wir hoffen, dem Leser die Erklärung dieser 
interessanten Erscheinung an Hand der Zeich- 
nungen klar vor Augen geführt zu haben und vor 
allem den Beweis erbracht zu haben, daß die 
Form. der Windröhren im allgemeinen keinen 
Einfluß auf die Eisbildung und -erhaltung hat*). 

Es ist uns eine Pflicht, an 
dieser Stelle Herrn Dr. Otto Lehmann vom geo- 
graphischen Institut der Universität Wien für 
seine vielen Ratschläge zu danken, ebenso Herrn 
Dr. A. Huber der bayerischen Landeswetterwart: 
in München für die Überlassung verschiedener 
Apparaturen. Der gleiche Dank gebührt Herrn 
Professor Schmidt der Hochschule für Boden- 
kultur in Wien. 


Die unseren gesamten Untersuchungen stets 


angenehme 


zuerunde gelegten geoditischen Vermessungen 
wurden mit dem Bruntouschen Universalinstru- 
ment vorgenommen. Bei der oft schwierigen 
Lage, in der die Messungen vorgenommen wer- 
den mußten, ist dieses von der Firma Fueß, Ber- 
lin-Steglitz, hergestellte Instrument unersetzlich 
und in seiner Genauigkeit unerreicht. Daher 
gebührt auch dieser Firma für die Überlassung 
eines solehen Apparates unser wärmster Dank. 


Die photographischen 
Desensibilisatoren und ihre Nutz- 
anwendung im Safraninverfahren. 

Von Lüppo-Cramer, München. 

Bei der großen Bedeutung der Farbstoffe, die 
das Bromsilber der photographischen Platte für 
alle Strahlen des Spektrums empfindlich machen, 
es „optisch sensibilisieren“, 
daß man über den Vorgang dieser Sensibilisie- 


erscheint es seltsam, 


rung heute noch, ehrlich gesagt, ganz im unklaren 
ist. Als einzige mit Sicherheit bekannte Vor- 
bedingung für die optische Sensibilisierung der 
Bromsilberschicht 
der betr. Farbstoff das Bromsilber anfärben muß. 


kann man nur angeben, daß 


Man kann aber umgekehrt aus der Tatsache einer 
Anfarbung nicht ableiten, daß der Farbstoff eine 
Sensibilisierung ausübt. Auch weiß man so gut 
wie nichts über die Bedingungen der Sensibili- 
sation, soweit diese in der chemischen Konstitu- 
tion der Farbstoffe begründet ist. Man hat nur 
rein empirisch gewisse Klassen von Farbstoffen 
herausgefunden, die zute Sensibilisatoren sind, 
unter denen die Eosine, die Zyanine und vor 
allem die Isozyanine die Hauptrolle spielen. Auch 
die mehr oder weniger leichte Zersetzlichkeit der 
Farbstoffe an sich im Lichte ist nicht immer 
entscheidend für ihre Wirksamkeit als Sensibili- 
*) Wir haben Tabellen über Temperaturen, Wind 
und Feuchtigkeit absichtlich weggelassen, um den Leser 
nicht unnütz zu ermüden und behalten uns die Ver- 
éffentlichung derselben in einer Zusammenfassung 
unserer gesamten Forschungen in den Höhlen deut- 
schen Sprachgebietes dereinst vor. 





satoren. Interessant ist in diesem Zusammen- 
hange, daß die dem Verfasser zuerst gelungene 
Anfärbung des Halogensilbers mit kolloidem 
Silber eine Empfindlichkeit für das ganze sicht- 
bare Spektrum erzeugt. 

Es ist nun zwar hin und wieder schon von 
Forschern, die sich mit der Prüfung von Sensi- 
bilisatoren befaßten, beobachtet worden, daß ge- 
wisse Farbstoffe die Empfindlichkeit des Brom- 
silbers verringerten, doch hat man diesen Um- 
stand niemals für wichtige genug gehalten, um ihn 
näher zu untersuchen oder gar ihn praktisch zu 
verwerten. Man glaubte vielfach, daß es sich in 
lerartigen Fällen um eine einfache „Schirm- 
wirkung“ handele, die ja sehr wenig interessant 
ist, oder aber man schrieb die desensibilisierende 
Wirkung sogenannten Verunreinigungen zu. So 
blieb eine außerordentliche Erleichterung in der 
photographischen Technik bis vor kurzem un- 
entdeckt, und zugleich entging den Forschern, 
denen auch an der theoretischen Erklärung des 
Sensibilisierungsvorganges gelegen haben würde, 
die Möglichkeit, vielleicht auf einem Umwege 
lem Problem näher zu kommen. 


Schon manchem Photographierenden hat die 
Dunkelkammer die Lichtbildkunst verleidet, und 
Tausende mögen vielleicht auf den Photosport 
verzichtet haben, weil ihnen vor der geheimnis- 
vollen-Kammer mit dem schwachen roten Lichte 
graute. Es lag nun allerdings nahe, die photo- 
graphische Platte nach der Belichtung in der 
Kamera auf chemischem Wege in ihrer Emp- 
findlichkeit so zu beeinflussen, daß wenigstens 
eine Entwicklung bei hellerem Lichte ermöglicht 
würde. In dieser Richtung wurden mehrfach 
Versuche unternommen, die aber alle daran 
scheiterten, daß Agenzien, die die Lichtempfind- 
lichkeit herabsetzen, stets auch gleichzeitig das 
bereits vorhandene latente Bild mehr oder weniger 
weit zerstören. Ein anderer Vorschlag bestand 
darin, daß man, anstatt eine rote Lampe zu ver- 
wenden, die Platte in einem sehr stark mit roten 
Farbstoffen versetzten Entwickler hervorruft 
Da aber die Farbstoffe hier nur durch ihre Licht- 
absorption wirkten, war es nicht möglich, die 
Negative aus der Lösung herauszunehmen, um 
sie in der Durchsicht, die für die Beurteilung 
ja allein maßgebend ist, gegen eine helle Licht- 
quelle zu betrachten. 

Der Verfasser fand nun bei Untersuchungen 
Zusammenhanget), daß die 
Entwicklersubstan- 


in ganz anderem 
Oxydationsprodukte einiger 
zen, insbesondere des Amidols und seiner Homo- 
logen, in stark verdünnter Lösung (0,05%) die 
Empfindlichkeit des Bromsilbers ohne jede Schä- 
digung des latenten Lichtbildes so stark herab 
drücken, daß es möglich ist, nach einem solchen 


1) Ausführlicheres über das Thema in: Lüppo- 
Cramer, Negativentwicklung bei hellem Lichte (Sa- 
franinverfahren). Ed. Liesegangs Verlag (M. Eger), 
Leipzig 1921. 
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Vorbade die Hervorrufung des Bildes bei einem 
ganz hellen Lichte vorzunehmen. Es 
schien zunächst, daß das Amidol als solches, d. h. 
ohne daß es oxydiert wurde, jene wichtige Wir- 
kung auf das Bromsilber ausübe. Denn es genügt 
vollständig, Amidol in frisch destilliertem Wasser 
aufzulösen, wobei eine ganz farblose Lösung ent- 


gelbe n 


steht. Auch die in einer solehen Lösung gebadete 
Platte bleibt fast farblos, und man kommt zu- 
nächst gar nicht auf den Verdaeht, daß gerade 
Spuren von Oxydationsprodukten es sind, die 


Erst erhebliche Umwege 
führten zu Ergebnis, 


jene Wirkung ausüben. 


meiner Untersuchung dem 


daß es doch tatsächlich die Oxydationsprodukte 
mehrerer Entwicklersubstanzen sind, die für den 
Prozeß der Empfindlichkeitsverringerung (De- 


sensibilisation) ausschlaggebend sind. Solche 


Oxydationsprodukte, insbesondere die der Amido- 


phenole, haben nun ausgesprochenen Farbstoff- 
charakter, und dies führte mich auf die Ver- 
mutung, daß man wohl auch unter den eigent- 


Farbstoffen solehe finden würde, die sich 


anzedeuteten 


lichen 
in der tichtung photographisch 
verwenden ließen. 

Aus einer großen Reihe von Farbstoffen, die 
mir zu diesem Zwecke von E. König, dem bekann- 
ten Entdecker der Sensibili- 


satoren, zur Verfügung gestellt wurden, fand ich 


meisten modernen 
die Gruppe der Safranine hervorragend geeignet. 
Am besten hat sich das Phenosafranin bewährt, 
wenn es auch zahlreiche "andere Vertreter dieser 
und anderer Farbstoffklassen gibt, die praktisch 
wirken. 

Man stellt sich eine Vorratslösung von Pheno- 
safranin 1:2000 her und fügt zu den üblichen 
Entwicklern auf je 100 cem 10 ccm der Farb- 
Solehe Entwickler sind ganz hellrot, so 
laß man in ihnen bei der Hervorrufung jede 
Einzelheit des Bildes bequem beobachten kann. 
Aller: Platte, um den Farbstoff bis 
in die Tiefe der Gelatineschicht aufzusaugen und 
dadurch unempfindlich gegen das gelbe Licht zu 
werden, zuerst eine Minute lang in der Entwick- 
lerlösung gelegen haben, ehe gelbes Licht 
kann. Ich benutze fiinfkerzige 


ebenso gut 


losung. 


ings muß die 


man 


einschalten eine 


Lampe, die durch eine ganz helle gelbe Scheibe 
(Tartrazin oder Filtergelb) abgeschlossen ist; in 
1% m direkt darunter erfolet die Entwicklung 
ohne jede Vorsicht. Man erhält auch auf den 
höchstempfindlichen Platten (natürlich nur, 
wenn diese an sich ohne „chemischen“ Schleier 


arbeiten) glasklare Bilder, während die Kontroll- 

zusatzfreien Entwickler total 
Die Platten sind nach dem Entwickeln 
eefärbt, ähnlich orthochromatische 
Platten des Handels, doch verschwindet die Fär- 
m Fixieren und Waschen leicht und voll- 


platten im ver- 
schleierı 
rötlich wie 
bung bei 
ständig. 

Von besonderer Wichtigkeit und überraschend 


ist die Tatsache, daß auch orthochromatische 
und unter gewissen VorsichtsmaBregeln auch 
panchromatische Platten in der beschriebenen 


Liippo-Cramer: Die photographischen Desensibilisatoren usw. 





Die Natur- 
wissenschaften 


Weise bei gelbem Lichte entwickelt werden köf- 


nen, was nach dem erwähnten Amidolvorbade 
nicht möglich war. 

Man kann auch noch einen erheblichen 
Schritt weiter gehen und bei ungeschütztem 


Kerzenlichte selbst höchstempfindliche und auch 
panchromatische Platten hervorrufen, wenn man 
die Anfärbung mit Safranin stärker gestaltet, 
und zwar am besten durch Einschaltung eines 
Vorbades Phenosafranin. Einzelheiten hier- 
über findet in meinem zitierten Buche. 
Das ,,Safraninverfahren“ hat den ungeteilten 
Beifall der Fachwelt gefunden, insbesondere ist 
es schon jetzt Tausenden von augenleidenden und 
rotblinden Photographen zur Wohltat geworden, 
Den Wissenschaftler allem, daß 
von jetzt ab auch die Verarbeitung rotempfind- 
licher und panchromatischer Schichten sich 
ebenso sicher und bequem gestaltet wie die der 
nur blauempfindlichen Platten. Ja, die Wirkung 
des VPhenosafranins im Entwickler geht 
weit, daß es die Schleier, die bei zu starker Sen- 
sibilisierung bestimmter Plattensorten mit ge 
wissen Isozyaninen aufzutreten pflegen und die mit 


von 
man 


interessiert vor 


sogar 30- 


einer Lichtwirkung nichts zu tun haben, zurück- 
hält, ohne aber daß hier etwa eine ähnliche Wir- 


die der Bromsalze vorläge, die ja auch 


Bild zurückhalten. 


kung wie 
ias late nte 
Einleitung die 
Geheimnis 


Es wurde nun schon in der 
Vermutung gestreift, daß man 
der optischen Sensibilisierung vielleicht auf dem 
entgegengesetzten Wege näherkommen könne. In 


dem 


der Tat scheint diese Hoffnung nicht ganz un- 
berechtigt zu sein. 

Das Wesen der Desensibilisierung besteht nach 
den Untersuchungen des Verfassers darin, daß 


Oxydations- 
Entwickler- 
Eisen- 


die betr. Farbstoffe und auch die 
produkte nicht nur der organischen 
sondern auch die des 
in Gegenwart des Lichtes eine oxydative 
Bildes aus- 
Platte eine 
schwachen 


substanzen, sogar 
oxalates, 
Wirkung auf das Silber des latenten 
üben und damit auf der exponierten 
„latente Verschleierung“ bei dem 
Lichte der gelben Glühbirne oder der Kerze ver- 
hindern. Da lax der Verdacht daß bei 
der optischen Sensibilisierung der Farbstoff die 
reduzierende Wirkung des Lichtes auf das Brom- 
silber unterstützen, d. h. wie ein chemischer Sen- 
sibilisator im Sinne H. W. Vogels wirken könnte. 
Tatsächlich konnte ich nachweisen, daß die üb- 
lichen Sensibilisatoren bei Halogensilber gerin- 
gerer Korngröße auch die Gesamtempfindlichkeit 
gegen und blaues Licht ganz be- 
trächtlich erhöhen. Es ist damit ein Weg vor- 
gezeichnet, feinkörnige und dabei doch relativ 
3 erzielen, was für 
viele, Zwecke be- 
kanntlieh von großer Bedeutung ist. Das bisher 
auf diesem Gebiete vorliegende Versuchsmaterial 
findet man in der erschienenen zweiten 
Auflage Buches: ..Kolloidehemie und 


nahe, 


weißes selbst 


hochempfindliche Schichten zu 
namentlich wissenschaftliche 


soeben 


meines 
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haften 
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Heft 86 
9, 9, 1921 
Photographie“ (Verlag von Th. Steinkopff, Dres- 
den 1921). 

In einem früheren Artikel in dieser Zeitschrift 
(1920, Nr. 43) führte ich aus, daß der Röntgen- 
strahl auf die photographische Platte wesentlich 
anders wirkt als der Lichtstrahl. Er wirkt nicht 
so ausschließlich an der äußersten Kornoberfläche 
und scheidet das Silber des latenten Bildes in 
feiner verteilter Form mehr im Korninnern ab. 
Nun ist bekannt, daß die optischen Sensibilisa- 
toren bei der Bestrahlung mit Röntgenstrahlen 
überhaupt keinen erkennbaren Einfluß auf das 
Bromsilber und seine Entwicklung ausüben, und 
man könnte annehmen, daß die Desensibilisatoren 
sieh ganz ebenso verhalten würden. Wenn dies 
der Fall wäre, könnte man Réntgenplatten mit 
Desensibilisatoren imprägniert gleich fertig in 
den Handel bringen. Diese könnte man dann 
schon bei gelbem Lichte aus der Packung ent- 
nehmen und ohne weiteres in den gewöhnlichen 
Entwicklern bei gelbem Lichte hervorrufen. Für 
die Röntgenographie würde dies eine große Er- 
leichterung bedeuten. 

Ich stellte nun schon vor längerer Zeit (Phot. 
Korr. 1917, S. 281) fest, daß allerdings die Emp- 
findlichkeitsverringerung des Bromsilbers infolge 
einer Imprägnierung mit Amidol ganz bedeutend 
geringer ist, wenn es sich um die Wirkung der 
Röntgenstrahlen handelt, als wenn Lichtwirkung 
vorliegt. Aus meinen Versuchen hatte sich er- 
geben, daß die Verringerung der Empfindlich- 
keit gegen die X-Strahlen durch Amidol nur den 
fünften bis sechsten Teil betrug, während gegen- 
über Licht eine Desensibilisation auf den sech- 
zigsten Teil und darüber stattgefunden hatte. 
Die desensibilisierende Wirkung war also bei den 
Liehtstrahlen zehnmal stärker als bei den Rönt- 
genstrahlen. 

Herr Dr. E. Mauz, Assistent am Physika- 
lischen Institut der Technischen Hochschule zu 
München, hatte die Liebenswürdiekeit, die Wir- 
kung der Réntgenstrahlen gegenüber den mit 
Platten auf meine 
Anreeune hin zu untersuchen. Es zeigte sich. 
daß nur in der Nähe des Schwellenwertes eine 
Verringerung der Empfindlichkeit um 20 bis 25% 
stattgefunden hatte, während die gleichen Platten 
bei der Bestrahlung mit gewöhnlichem Lichte 
einen Empfindlichkeitsunterschied von 10 
Scheiner aufwiesen. Es ist also sehr wohl mög- 
lich, die Röntgenplatten ohne wesentliche Ein- 
buße ihrer Empfindlichkeit gegen die Röntgen- 
strahlen soweit zu desensibilisieren, daß sie ohne 


Phenosafranin angefärbten 


weiteres ganz bei gelbem Lichte verarbeitet wer- 
Praktisch würde die geringe von 
Empfindlichkeitsverringerung 


den können. 
Mauz angegebene 


auch gegen die X-Strahlen in vielen Fällen wohl 
nieht so sehr gegenüber der großen Bequemlich- 
keit in der Verarbeitung ins Gewicht fallen. In- 
dessen werden in der röntgenologischen Praxis. 
besonders in neuester Zeit, die Aufnahmen in so 
überwierender Mehrzahl 


unter Benutzung des 
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Verstärkungsschirmes hergestellt, dessen Wirkung 
natürlich durch den Desensibilisator aufgehoben 
wird, daß es sich nicht lohnen würde, desensibili- 
sierte Platten auf den Markt zu bringen. Immer- 
hin liegen aber auch für die Entwicklung der 
Röntgenogramme die Vorteile des Safranin- 
verfahrens ebenso auf der Hand wie in der ge- 
wöhnlichen Photographie. 


Besprechungen. 


Bezold, Wilh. v., Die Farbenlehre im Hinblick auf 
Kunst und Kunstgewerbe, 2. Auflage. Mit 60 Fi- 
guren und 12 farbigen Tafeln. 13% Bogen 8%, Voll 
ständig neu bearbeitet und ergänzt von Prof. Dr. 
W. Seitz. Braunschweig, Vieweg & Sohn, 1921. 
Preis M. 35,- 

W. Seitz hat es unternommen, das Bezoldsche 
Werk, dessen erste Auflage im Jahre 1874 erschienen 
war, jetzt nach 45 Jahren wieder neu herauszugeben. 
Der Gedanke erscheint zunächst wenig glücklich, weil 
innerhalb dieses halben Jahrhunderts gerade die Lehre 
von dem Farbensehen durch die Forschungen Herings 
und seiner Schüler weitgehend gefördert worden ist. 
Es müßte deshalb zunächst zweckmiiBiger erscheinen, 
ein ganz neues Werk zu schaffen. In der Tat sind 
auch einzelne Kapitel in der neuen Bearbeitung prin- 
zipiell umgestaltet, während andere nur durch Zusätze 
erweitert worden sind. Trotzdem hat das ganze Werk 
durchaus seinen einheitlichen Charakter bewahrt. Die 
Kreise, für die das Werk ursprünglich bestimmt war, 
sind nach Bezolds eigener Angabe vor allem unter den 
ausübenden Künstlern und Kunstgewerblern zu 
suchen, denen der Verfasser die Kenntnis der Grund 
lagen der physikalischen und physiologischen Optik 
vermitteln wollte. Dementsprechend werden in den 
ersten beiden Kapiteln die physikalischen Bedingungen 
bei der Entstehung des Farbensehens entwickelt, so 
dann wird der Unterschied zwischen den spektralen 
Lichtern und den Pigmentfarben auseinandergesetzt. 
Das 3. Kapitel bringt die Grundtatsachen über 
Mischung von Spektralfarben und von Farbstoffen, so 
wie in Kürze die physiologischen Theorien und die 
Grundlagen des Farbsystems. Die Darstellung ist hier 
überall von durchsichtiger Klarheit. So ist stets mit 
großer Schärfe der physikalische, der physiologische 
und der psychische Anteil bei dem Zustandekommen 
der Farbenempfindungen hervorgehoben. Zahlreiche, 
zum Teil ältere, aber äußerst instruktive Versuche und 
Beobachtungen über die Zerlegung des Lichtes, über 
die Beschaffenheit der Lack- und Deckfarben, über das 
Reflexionsvermögen verschiedener Stoffe und Gewebe 
werden auch dem Physiologen manche Aufklärung brin- 
cen, die er sonst nicht findet. In dem im wesentlichen 
neu bearbeiteten 4. Kapitel wird in der Lehre vom 
Kontrast eine ausführliche Darstellung der Hering- 
schen Anschauungen gebracht. Im letzten Kapitel, das 
nach Angabe des Neubearbeiters im wesentlichen un- 
verändert aus der ersten Auflage übernommen: ist, 
bringt das Werk einen Abriß über die Verwendung der 
Farben und Farbenzusammenstellungen in der 
ornamentalen Kunst und in der Malerei. Es ist natur- 
vemiB, daß hier nicht im selben Maße eine wissen- 
schaftliche Exaktheit möglich ist, wie bei den physika- 
lischen und physiologisch-optischen Abschnitten. 
Gleiehwohl wird auch dem Nichtfachmann auf Grund 
ler physiologischen Tatsachen, vor allem im Gebiete 








728 


der Kontrasterscheinungen, eine verständliche Analyse 
der kunstgeschichtlich vorgefundenen Farbenzusam- 
menstellungen gegeben. Es würde zu weit führen, hier 
auf Einzelheiten einzugehen. Deshalb eines 
prinzipiellen Einwandes gedacht werden, der wohl von 
werden wird, und den auch 
Bezold im Vorwort zur ersten Auflage schon erwähnte. 
Er sagt: „Man begegnet nämlich häufig der Meinung, 
daß in den schönen Künsten hervorragende Schöpfun 
durch angeborenes, durch 
Talent bedingt seien, 
Untersuchungen 
nur 


mag nur 


mancher Seite erhoben 


beinahe ausschließlich 
Übung 
wissenschaftliche 
Fragen der Kunst für 
Wert hätten oder 
solcher Mittel bedürften, um sich zu einer armseligen 
diesen Ein- 
anfügt: 


gen 
vielfache ausgebildetes 
während über 
wenig 


Geister 


den wahren Genius 


höchstens untergeordnete 
aufzuschwingen.“ Er widerlegt 
selbst, indem er 
lehrt die daß diese 
bedeutendsten Künstlern 
Heroen der 
Zuge die 


Leistung 


wand allerdings sogleich 


‚Merkwürdigerweise Geschichte, 


Anschauung gerade von den 
nicht geteilt wurde. Die gewaltigsten 
Kunst, Männer, Werke in 
Meisterhand waren aufs eifrigste bemüht, 
bewußtes Handeln an die Stelle rein instinktiver 
Tätiekeit zu setzen und den Gründen nachzuforschen, 
durch welehe erfolgreiches Schaffen bedingt ist. Ob- 
wohl ihnen ferner lag als der Gedanke, in der 
Kunstfertigkeit das Ziel ihres Strebens zu erblicken, 
so versiiumten sie doch den Besitz 
und zur Er- 
auch mit 
daß 
äußeren Hilis- 
gestattet, un 
kühnen, 


deren 
verraten, 


jede m 


nichts 
nichts, um sich in 
Technik zu setzen, 
Zieles widmeten sie 
wissenschaftlichen Studien, wohl 
vollkommene Herrschaft alle 
dem befreiten Geiste 
kleinliche Schranken 
nehmen. 


einer vollendeten 


reichung dieses sich 
Eifer 


nur 


wissend, 
über 
mittel der Kunst 
behindert durch 
Flug zu 
„Es genügt, an die Namen eines Lionardo da Vinci, 
ilbrecht Dürer, eines Rafael zu erinnern, um die 


einen 


hohen 


eines 


Wahrheit des eben getanen Ausspruches zu beweisen.“ 

Wenn ein i 
Malerei 
Maler und der groBe Operateur werden beide geboren. 


cestattet ist, so ist es in der 
Der 


Vergleich 


ähnlich wie in der Chirurgie. eroße 


ihrer 
hinsicht- 


Sie bedürfen aber zur höchsten Vollendung 
Kunst Wissens, auch 
lich der Technik, welches sich allerdings bei der prak 
Ausübung meist unterbewußt bemerkbar 
Fällen oft einen An- 


Betiitigung. 


eines umfangreichen 


tischen nur 
erweckt in beiden 
instinktiver 


macht. Dieses 


schein rein 


1. Brückner, Jena. 


Ochs, Rudolf, Einfiihrung in die Chemie. Ein Lehr- 
und Experimentierbuch. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage mit 244 Textfiguren und 1 Spek- 
traltafel. XII, 522 S. Berlin, Julius Springer, 1921. 
Preis M. 48,—. 

Das 
rungen in die 


zahlreiche Geschlecht der populären Einfüh- 
Sprößling ge- 
großen Liebigs Chemischen 
Briefen, würdig ist. Schwierigkeiten, die 
es bereitet, Ergebnisse chemischer Forschung dem Laien 
gemeinverstiindlich und ihn dabei in die 
theoretischen Wissenschaft einzufiih- 
Verstiindnis letz- 
selbst der einfachsten 
von 


Chemie hat hier einen 
Ahnen, 


Die großen 


zeugt, der des 


darzustellen 
Grundlagen der 
ren, darin, daß das 
teren das für die Erfassung 
unentbehrlich ist, 
Einzelbeobachtungen und 


beruhen dieser 


Reihe 
voraussetzt, die 


Vorgänge eine große 


Erfahrungen 


Besprechungen 


Die Natur 
wissenschaften 


experimentell viel leichter erworben werden können, 
als sie beschreibend aufgenommen werden. 

Das Geheimnis gerlückten Popularisierung 
liegt daher hier in Linie in der gewählten 
Systematik, die naturgemäß ganz verschieden von deg 
Anordnung rein wissenschaftlicher 
Lehrbücher, ohne Scheu vor Wiederholungen sowie 
häufiger Rück- und Vorverweisungen vom | 
Allgemeinen zum Speziellen fortschreitet und miglichgt 
viele interessante und Parallelen zieht. Es 
ist daher kein Zufall, daß die meisten dieser Werke in 
die persönlichere Form von Briefen oder, wie das vor“ 
Buch, Vorträgen gekleidet sind, die der 
Ungebundenheit der Disponierung einen weiten Spiel- 
raum läßt. Bereitet die damit oft Weit- 
schweifigkeit der Darstellung auch 
Mißbehagen, so Laien 
doch und erleichtert für ihn dureh 
die Wiederholungen das Verständnis selbst verwickel- 
ter Vorgänge. 

Dem ‘Verfasser des vorliegenden Buches ist die Lö- 
sung gerade dieser Aufgabe in ungewöhnlichem Maße 
gecliickt. In belebter, ganz von modernem physikalisch- 
chemischen Geiste durchdrungener Darstellung führt er 
seinen Schüler in 21 Experimentalvorträgen von den 
einfachsten Grundeigenschaften der Materie bis zu den 
neuesten Errungenschaften der Wissenschaft, um mit 
dem Bohrschen Atommodell, der Quantentheorie und 
der Zertriimmerung des Stickstoffatoms durch Alpha 
teilchen nach Rutherford zu endigen. Mit großer di. 
daktischer Begabung wird ganz allmählich mit wach 
sender Schwierigkeit des auch die Ge 
drungenheit der Darstellung gesteigert und so dem im 
Anfange und mathematiseh 
„ahnungslosen“ Schüler das Verständnis der schwie 
rigsten Probleme eröffnet. Berücksichtigt ist 
beinahe ausschließlich die anorganische und physika- 
lische Chemie; die organische Chemie wird ganz, 
kurz gestreift. 

Auf diesen ersten „Theoretischen Teil“ folgt, zwei 
Fünftel des Buches einnehmend, ein „Praktischer Teil“ 
in dem anschließend an die einzelnen Vorträge gegen 
600 Versuche und Reaktionen zur eigenen Ausführung“ 
Die Versuche sowie 
Apparate ist 
auch auf die 
ist eebührend 


einer 
erster 


streng sachlichen 


langsam 


anrerende 


lienende von 
verbundene 
dem Fachmann 
manchmal bleibt sie für den 
verborgen 


sogaı 


( regenstandes 


noch naturwissenschaftlich 


neuen 


nur 


angegeben sind. Beschreibung deı 
ausgezeich- 
Vorgiinge 
kann der im 

Laboratoriumsunterricht Erfahrene die 
Bedenken nicht dagegen 
sprechen, Neulinge ohne geeignete persönliche Aufsicht 


der notwendigen eine ganz 


nete; Gefahren der einzelnen 


hingewiesen. Immerhin 
chemischen 
schweren verschweigen, die 
Versuchen zu veranlassen. 
Selbst die beste schriftliche Anleitung schützt den Um 
oteüibten, der nicht alle Mörlichkeiten übersehen kann, 
nicht, und der einfachste Versuch birgt für ihn um 
geahnte Gefahren. 

Der Wert ausgezeichneten Buches würde 
daher nur gesteigert werden, wenn der zweite Teil, der 
ohnedies mit dem ersten nur in losem Zusammenhange 
steht, gesondert erschiene, so daß nur die wohl verhält 
nismiiBig geringe Zahl derjenigen, die praktisch che 
misch wollen und können, ihn zu beziehen 
braucht. Dadurch wäre auch in Zeit der Teue 
rung der erste Teil viel Kreisen zugiinglich; 
„ein Ziel aufs innigste zu wünschen“, 


zu eigenen chemischen 


dieses 


arbeiten 
dieser 
weiteren 


A. Rosenheim, Berlin. 
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